
erhaft gesichert wird. Dem allgemei-
nen Aufatmen werden bald die obliga-
torischen Verteilungskämpfe folgen.
Und das Ei des Kolumbus hat man erst
dann gefunden, wenn man für die Stif-
tung einen Direktor mit Kunstverstand
und Managerqualitäten aufgetrieben
hat, der seine Funktion ohne eine auf-
geblähte und teure Verwaltungsbüro-
kratie wahrnimmt und eine vernünfti-
ge Abstimmung der Spielpläne durch-
setzt. Für eine höhere Produktivität (ab-
lesbar an mehr Vorstellungen pro
Spielzeit) sowie für Verbesserungen in
der künstlerischen Qualität müssen die
drei Opernhäuser selbst sorgen. Noch
ist die Kuh also nicht vom Eis. Aber im-
merhin: Sie ist auf dem Weg ans
Ufer.

Ein Wunder“, „ein Coup“, „eine ge-
lungene Performance“, „Fliers er-
ster großer politischer Erfolg“, – so

signalisierten Spontan-Reaktionen ei-
ne mit Überraschung und Erstaunen
artikulierte breite Zustimmung zum
Opernstruktur-Konzept des Berliner
Kultursenators Thomas Flierl. Monate-
lang hatte er sich wegen seiner schein-
bar standpunktlosen Zurückhaltung
kritisieren lassen, hatte derweil die Ar-
gumente aller Beteiligten angehört,
Verbündete gesucht, Vorschläge be-
dacht und auf eine günstige Konstella-
tion zur Veröffentlichung seines
Opernstruktur-Konzepts gewartet. Nun
liegt es auf dem Tisch – und enthält ge-
nau das, was in den letzten Monaten
kaum noch jemand zu glauben wagte:
den Fortbestand von drei künstlerisch
voneinander unabhängigen Opern-
häusern in Berlin. 

Flierl stützt sich auf den von Ullrich Eck-
hardt und Antje Vollmer präsentierten
Vorschlag, Staatsoper Unter den Lin-
den, Deutsche Oper und Komische Oper
unter dem Dach einer Stiftung Oper in
Berlin zusammenzufassen. Gleichzeitig
sollen fünf gemeinnützige GmbHs ent-
stehen (die drei Opernhäuser, Ballett
und Bühnenservice), die ihr Personal
von der Stiftung bekommen. Dadurch
wird verhindert, dass die Theater-Gmb-
Hs abgewickelt werden können, wie es
bei der Schließung des Metropolthea-
ters und des Theaters des Westens ge-
schah. Gleichwohl können die GmbHs
wesentlich effektiver arbeiten,
während sich weitere Ein spa rungen
daraus ergeben, daß Aushilfe-Dienste
der Musiker des einen Orchesters beim
anderen nicht mehr (wie jetzt üblich)
honoriert werden müssten; denn Ar-
beitgeber wäre nicht das jeweilige
Opernhaus, sondern die Stiftung. 
Das alles wird erstens schon seit Mo-
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naten debattiert und würde zweitens
nicht ausreichen, um die notwendigen
Einsparungen zu erreichen. Der ent-
scheidende Fortschritt des 200 Seiten
umfassenden Konvoluts aus dem Büro
des Kultursenators besteht im nun
möglichen Engagement des Bundes.
Kulturministerin Christina Weiss, die
bisher eine Beteiligung des Bundes an
der Finanzierung der Opernhäuser ka-
tegorisch ablehnte, versprach nun Bun-
deszuschüsse in beträchtlicher Millio-
nenhöhe für die Stiftung Opern in Ber-
lin. 

In den nächsten Wochen wird sich er-
weisen, ob die drei Opernhäuser auch
gewillt sind, schmerzliche Einbußen zu
akzeptieren, wenn dadurch der Bestand
der gesamten Opern-Landschaft dau-

Der Sockel ist brüchig geworden,
auf dem die Ikonen des deut-
schen Ausdruckstanzes, die Wig-

man, die Palucca, Kreutzberg und La-
ban bislang ruhten. Ihre Kollaboration
mit dem Nazi-System wirft braune
Flecken auf den gemeinhin als unpoli-
tisch geltenden Tanz. Noch ist der Pa-
lucca-Nachlass gesperrt, so dass ein
endgültiges Urteil aussteht. Doch die
bislang ausgewerteten, seit der Wende
1989 zugänglichen Quellen lassen die
„deutscheste Tänzerin“ (die Palucca
über sich) in trübem Licht erscheinen. 

Mit dem Mythos des unbefleckten
deutschen Tanzes hat weitgehend un-
beabsichtigt eine Tagung zum Thema
„Tanz und Politik“ aufgeräumt, zu der
die SK-Stiftung Kultur und die Mary-
Wigman-Gesellschaft nach Köln ein-
geladen hatten, um neben dem Tanz in
der NS-Zeit auch nach dem Politischen
im zeitgenössischen Tanz zu fragen. Ei-

ne von der Tanzhistori-
kerin Laure Guilbert
(Paris) vertretene The-
se stellte fast beiläufig
die gesamte deutsche
Tanzforschung in Fra-
ge. Die Nazis, so Guil-
bert, hätten das Po-
tential des modernen
Tanzes gar nicht er-
kannt. Erst nachdem
die Wigman und La-
ban konkurrierend um
die Gunst der Nazis
für ihre Tanzideen
warben, seien die auf
den gemeinschaftsbil-
denden Sinn des Tan-
zes für ihre Ideologie
aufmerksam gewor-
den. Marion Kant,
Tanzwissenschaftle-
rin aus Pennsylvania/
USA, bestätigte dies
quellenreich. Labans
tanz ideologische Auf-
fassungen passten
sich, so Kant, fast naht-
los in die nazistische

Weltanschauung ein. Laban sah sein
Ideal vom Tanz als einer „okulten, mys -
tischen Religion“ in greifbarer Nähe.
Bald leitete er das gesamte tänzerische
Ausbildungswesen. Als „Chefchoreo-
graph Hitlers“ inszenierte er mit sei-
nen Bewegungschören die Eröffnung
der Olympiade in Berlin. Marion Kant:
„Weder Einschüchterung noch Druck
durch die Nazis waren erforderlich“.
Willfährig schalteten sich die Protago-
nisten des deutschen Tanzes selbst
gleich. Begriffe wie „das Niedere, Min-
derwertige“ kehrten in den Sprach-
schatz der Tanzelite ein. Eifersüchtig
suchte Laban die Wigman aus der
Führungsriege fernzuhalten. Die wie-
der neidete ihrer Schülerin Palucca den
Erfolg. 

Dagegen legten Ralf Stabel, Professor
an der Palucca-Schule in Dresden, so-
wie die Laban-Biographin Evelyn Dörr
Widerspruch ein. Sie gaben Laban, Pa-

lucca, Wigman das Testat „unpolitisch“,
bescheinigten ihnen entschuldigend
„Naivität“ im Umgang mit den Nazis,
sprachen von „tragischen Gestalten“.
Beide konnten jedoch nicht schlüssig
erläutern, warum die deutsche Tanz-
forschung bei den Protagonisten des
deutschen Ausdruckstanzes durchweg
von willensstarken, durchsetzungs-
fähigen Persönlichkeiten spricht, ihnen
in der Frage politischer Affinität zu den
Nazis aber „Naivität“ zubilligt. Die
deutsche Tanzwissenschaft, so scheint
es, geht zu befangen mit dem Quellen-
material um. Zu Recht verwahrte sich
eine Teilnehmerin dagegen, von „tragi-
schen Gestalten“ zu sprechen. Nicht
das Schicksal von Laban und anderen,
die bald aus verschiedenen Gründen in
Ungnade bei den Nazis gefallen sind,
sei tragisch, sondern das der vielen ver-
folgten Künstler.

Hier setzt der Film „Tanz unterm Ha-
kenkreuz“ von Annette von Wachen-
heim an. Sie beleuchtet das dunkle Ka-
pitel des deutschen Tanzes anhand von
Tänzerkarrieren. „Mein Film soll die
gängigen Klischees widerlegen“, sagt
sie, „ich bringe Fakten. Antworten
muss sich jeder selbst geben“. Sie stellt
auch Tänzer vor, die sich nicht in den
Dienst der nazistischen Ideologie stell-
ten – und dennoch, wie Kurt Jooss oder
Lilian Karina, dem Tanz wichtige Im-
pulse gaben. 

Viel zu kurz geriet auf der Tagung der
Diskurs um das Politische im zeit-
genössischen Tanz. Hier besteht Nach-
holbedarf. Katja Schneiders Überle-
gungen zum Körper als Produkt gesell-
schaftlicher Zustände führte jedenfalls
näher an die Realität des zeitgenössi-
schen Tanzes (Stichwort: konzeptueller
Tanz) als Norbert Servos´ Postulat, dass
Theater als Ort gesellschaftlicher Aus-
einandersetzung akzeptiert werden
müsse. Und dass auch das „ideolo-
giefreie Tanztheater“ der Pina Bausch
auf seine Weise so politisch sei
wie das von Johann Kresnik –
wer wollte dem widersprechen?

KLAUS KEIL
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1I Der Körper als
politisches Doku -

ment: Tatjana
Babakoff in 

„Am Pranger“.

Ausgerechnet er : Selbst in Berlin ist selten
ein Kultursenator so skeptisch und gries-

grämig begrüßt worden wie Thomas Flierl.
Und nun ist ihm, dem stillen Denker und ge-
schickten Zauderer, das gelungen, woran sich
seine Vorgänger seit Radunski die Zähne aus-
beißen: Ein Strukturmodell zur Erhaltung al-
ler drei Berliner Opernhäuser, und der Bund
steigt mit ein. Auch wenn vor der Realisation
noch tausend Fragen stehen: Kompliment!

Aber Strukturen brauchen Inhalte. Berlins
Opern waren auch deshalb angreifbar, weil
es nie gelang, die Dreifaltigkeit durch über-
zeugend abgestimmte Profile künstlerisch
zu legitimieren. Und das hatte seinen Grund
nicht zuletzt in der oft kurzsichtigen Berliner
Personalpolitik: Die Deutsche Oper ist durch
das stil- und verantwortungslose Abservie-
ren von Udo Zimmernann und die Bestellung

von Ioan Holender als beratendem Chef im
Nebenjob geschwächt. An der Komischen
Oper hat man durch tollpatschige öffentli-
che Redseligkeit eine lähmende Personal-
querele zwischen dem Intedanten Albert
Kost und seinem desgnierten Nachfolger
und heutigem Chefregisseur Andreas Ho-
moki heraufbeschworen. Und sowohl an der
Deutschen Oper wie an der Lindenoper leis -
tet man sich teure Chefdirigenten, die selten
dirigieren, aber viel Politik in der Stadt ma-
chen. Künstlerische Personalpolitik in Sachen
Oper und anderswo bestand viel zu lange
aus Latrinenparolen, Seilschaften und Na-
me-dropping. Lange galt in Berlin schon der
große Name als Konzept. Jetzt müssen Leute
geholt – oder,  wo welche da sind: gestärkt –
werden, die sich mit überzeugenden Kon-
zepten einen Namen machen. 

DETLEF BRANDENBURG
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Auf der Suche nach dem Politischen im Tanz: 
Ein Symposium der SK Stiftung Kultur Köln und 

der Mary-Wigman-Gesellschaft eV.
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Ideologie 
der Körper

Noch ist die Kuh nicht vom Eis
Zum Konzept für die Neugestaltung der Berliner Opernlandschaft


